
Beilage zur Arbeiterpolitik V1974 

Beiträge und Korrespondenzen zu den 
letzten Tarifkärnpfen 

Tarifpolitik? Den Kampf d e r  Arbei ter  um höhere Löh- 
ne und besse re  Arbeitsbedingungen bezeichnen die  
revolutionären Arbei ter  a l s  Taoes- und ökonomische 
Kampfe, und soweit die Arheiter'oewegung in  ihren 
Kämpfen sich auf diesen Inhalt beschränkt.  ihn ver- 
absolutiert ,  a l s  Trade-Unionismus oder  Nur-Ge- 
werkschaftlertum. Was aber  haben dann Tarifbildung 
und -kämpfe mit Politik zu tun? 

Politik im allgemeinen i s t  d ie  Regelung d e r  zwischen 
menschlichen Beziehungen in d e r  Gesellschaft ,  in 
deren verschiedenen Bereichen: Wirtschaft, Finan- 
zen; Kultur usw. Die Normen, nach welchen die Ar- 
beitsverhältnisse und Arbeitsbedingungen in  den Be- 
tr ieben geregelt  werden sollen,  i s t  d ie  Tarifpolitik. 
Sie  wird wie jede Politik nicht nach irgendwelchen 
Vorstellungen betrieben, s i e  ist abhängig von den 
ökonomischen Bedingungen d e r  kapitalistischen Pro- 
duktion und den gesellschaftlichen Verhältnissen 
d e r  Klassen, Arbeiter und Kapitalisten. Konkrete 
Politik i s t  Klassenpolitik: d ie  herrschende Politik 
i s t  die Politik de r  herrschenden Klasse. Sie  in d e r  
Tarifpolitik aufzuzeigen, soll  h ier  versucht werden. 

Was ist Tarifpolitik ? 
.* 

Die Tarifautonomie wird durch das  Tarifvertragsge- 
se tz  geregelt. Eire Voraussetzung sind f lor ierendes  
Geschäft und bestimmte qesellschaftl iche Zustände, 
die wiederum Resultat besonderer  geschichtlicher 
Entwicklung sind. So kommt es nicht von ungefähr,  
&B 2.B. in England kein Bedürfnis bei den Arbeitern 
z u r  konstruktiven Klasseyiharmonie besteht. Die 
deutschen Gewerkschaften sind s tolz  auf ih re  Errun- 
genschaften d e r  Sozialpartnerschaft und ih re  i m m e r  
wieder neu vorgetragenen Perspektiven wie Vermö- 
gensbildung, Wirtschaftsdemokratie, paritätische 
Mitbestimmung etc. Gemeinsam i s t  den Gewerk- 
schaften Englands, Frankreichs u.a. d e r  Trade-Uni- 
onismus, d e r  sich auf die  Regelung und Verbesse- 
rung d e r  Arbeitsbedingungen beschränkt. Gerade 
dieses Beschränken ist eben die  bürgerliche Politik 
in d e r  Arbeiterbewegung, und wenn die Arbeiterbe- 
wegung keinen Ausweg a u s  ih r  findet, versumpft s i e  
in  d e r  bürgerlichen Ordnung in  deren Verfallsperio- 
de  . 

Die heutige spezifische Form,  in  d e r  d ie  reformisti-  
sche Politik in  den deutschen Gewerkschaften zum 
Ausdruck kommt, i s t  nur  zu begreifen, wenn man 
die  Auswirkungen d e s  Faschismus auf die  deutsche 
Arbeiterbewegung erkennt.  D e r  Kampf zwischen re -  
volutionärer und re fo rmis t i scher  Politik in d e r  deut- 
schen Arbeiterbewegung wurde durch den Faschis- 
m u s  ers t ickt .  D e r  Faschismus zerschlug sämtliche 
Organisationen d e r  Arbei terklasse  und s o  s i e  selbst  
a l s  Klasse ,  denn nur  insoweit d ie  Arbei ter  s ich a l s  
Klasse  organis ieren,  werden s i e  z u r  Klasse  - be- 
stehen s i e  a l s  Klasse. D e r  Faschismus lös te  auch 
a l l e  bürgerlichen Parteien auf bzw. verleibte s ich 
die  reaktionären Gruppierungen e in ,  ". . . . um d e r  
Bourgeoisie ih re  gesellschaftl iche Macht unversehr t  
zu erhal ten,  mußte i h r e  politische Macht gebrochen 
werden". (Marx "18. Brumaire") 

Mit d e r  Niederlage d e s  deutschen I m ~ e r i a l i s m u s  im 
2. Weltkrieg übernehmen d ie  Alliierten d ie  politische 
Macht. 

Sie  verhindern jeden selbständigen Versuch d e r  Ar- 
bei ter ,  s i ch  zu organis ieren,  um politischen Ein- 
fluß auf die  gesellschaftl iche Entwicklung zu gewin- 
nen. In den westlichen Besatzungszonen erhal ten s i e  
praktisch d ie  gesellschaftliche Struktur ,  d ie  de r  Fa- 
schismus hinterlassen hat. Nach Restauration wird 
d ie  Anwendung von Gewalt gegenüber d e r  Arbeiter- 
k l a s s e  überflüssig: s i e  wird  e r s e t z t  durch den klein- 
bürgerlichen Wohlstand, d e r  zwei Funktionen erfüll t :  
er entzieht den Arbeitern die  mater ie l le  Notwendig- 
keit  d e s  Kampfes gegen die  kapitalist ische Ordnung 
und festigt  zugleich d ie  vorhandene soziale Struktur: 

Die bürgerliche Soziologie glaubt s ich bestätigt. Die 
Idee des  Klassenkampfes gehöre  dem vorigen Jahr-  
hundert an,  es gäbe nur noch Interessengegensätze 
und Interessengruppen: Käufer ,  Verkäufer ,  Spare r ,  
Steuerzahler ,  Rentner, Selbständige, Lohnabhänige 
etc.  Dies ist d ie  Basis f ü r  d i e  Politik d e r  "Volkspar- 
teien" und die  Tarifpolitik d e r  Tarifvertragsparteien.  
Kapital und Arbeit  werden i m  Tar i fver t ragsgesetz  
formal  gleichgestellt, obwohl s i e  ökonomisch und 
sozia l  Ungleiche sind. Unter den gegebenen sozialen 
Verhältnissen i s t  im Gesetz d ie  Vormacht d e s  Kapi- 
t a l s  ges icher t .  Die Tarife,  d ie  Mindestnormen sind, 
ermöglichten es den Unternehmern, einzelnen Ar- 
beitern oder  Gruppen von Arbeitern bzw. Angestell- 
ten  übertarifliche Vergünstigungen zu gewähren. So 
fördern s i e  wieder die Konkurrenz zwischen den Ar- 



beitern und wirken den Bestrebungen i h r e r  Solidari- 
sierung entgegen. Die Unorganisierten, denen die 
Unternehmer ebenfalls Tarife zahlen, bilden den 
Klotz am Bein d e r  Gewerkschaften. Dem Streik se tz t  
d e r  Unternehmer die  Aussperrung entgegen, dabei 
werden die  Unorganisierten das  finanzielle Kuckucks- 
e i  für  d ie  Kassen d e r  Gewerkschaften. Außerdem 
können die  Unternehmer aufgrund d e r  vorgeschrie- 
benen Einhaltung d e r  Friedenspf1icht.Streiks voraus- 
sehen und einkalkulieren. 

Spontane Streiks 

Die Aufrechterhaltung d e r  Konkurrenzfähigkeit d e r  
kapitalistischen Unternehmen zwingt diese ,  den Pro- 
duktionsprozeß ständig umzuwälzen. Die Auswirkun- 
gen verspüren die Werktätigen se i t  einigen Jahren 
i m m e r  s tärker :  Veränderung i h r e s  Arbeitsplatzes 
und damit verbundene Beanspruchung und daraus  fol- 
gernd zunehmende Krankheiter, und wachsende Zah- 
len d e r  Frühinvalidität. Höhere Steuern, inflationär 
steigende Preise ,  d ie  d ie  Folge d e r  aufgeblähten, 
kreditierte Nachfrage sind; d ie  wiederum d ie  über-  
produktion verdeckt, drücken d ie  Einkommen ständig. 
Den Lohn durch Wechsel des  Betriebes oder  durch 
Drohung mi t  dem Arbeitsplatzwechsel hochzuschrau- 
ben, i s t  kaum mehr  möglich. Die betrieblichen "Ex- 
t r a s "  stagnieren oder  werden-abgebaut. Daraus  ent- 
stand die  spontane Streikwelle, d ie  1973 viele Be- 
t r iebe d e r  BRD überflutete. 

Die Forderungen d e r  Arbei ter  f ü r  mehr  Lohn und 
besse re  Arheitsbedingungen bei den spontanen 
Stre iks  sind mit den tariflichen Forderungen der  Ge- 
werkschaften identisch. Aber diese  Stre iks  brechen 
die  Schranken, in  die  s i e  d a s  Tarifvertragsgesetz 
einengt. Die Tarifkontrahenten wurden 1969 durch 
die spontanen Streiks überrascht.  Die Unternehmer 
warfen den Gewerkschaften vor ,  i h r e  Einwirkungs- 
pflicht nach dem TVG auf i h r e  Mitglieder nicht nach- 
gekommen zu sein. Umgekehrt lasteten d ie  Gewerk- 
schaften den Ünternehmern i h r e  Sturheit  bei den 
Tarifverhandlungen an. Um die  Tarifautonomie funk- 
tionsfähig zu erhalten,  einigten s ich die  Vertrags- 
parteien darauf ,  die Tarife vorzeitig zu kündigen 
(zu enffristen) , und gaben den von den Arbeitern e r -  
kämpften Groschen den rechtlichen Segen. Das  Au- 
genzwinkern d e r  Gewerkschaftsfunktionäre m i t  den 
Mitgliedern zum Erfolg wiederholte s ich 1973 nicht. 

Dem erwarteten "heißen Herbst" vevsuchten IG Me- 
tall  und Gesamtmetall  vorzubeugen. Sie erhöhten 
2.6. d ie  besonderen Zuschläge in d e r  Stahlindustrie: 
im Öffentlichen Dienst stockten s i e  d a s  letzte Drit- 
tel  zum 13. Monatsgehalt auf etc. Von den dennoch 
ausbrechenden spontanen Stre iks  distanzierten sich 
die  Gewerkschaften. Bei Hoesch wurden gemaßregel- 
t e  Kollegen wieder eingestellt gegen die  Zusicheruny 
d e r  Gewerkschaftsführer,  keine spontanen Streiks 
mehr  zu dulden. 

Die Gewerkschaften versuchen, d ie  Arbeiter in die  
Tarifautonomie ni binden, während die  Arbei ter  in- 
folge des  ökonomischen Druckes d e r  Unternehmer 

m e h r  und m e h r  herausgefordert  werden, sich von 
den Fesseln d e r  Tarifautonomie zu lösen. So sind die  
Gewerkschaften ih re r se i t s  gezwungen, in den Tarif- 
verhandlungen die Forderungen i h r e r  Mitglieder 
s t ä r k e r  zu ver t re ten.  Da treffen s i e  auf den s t ä r k e r  
werdenden Widerstand d e r  Unternehmer und derjeni- 
gen Organe und Institutionen, d ie  die  bestehende 
Ordnung verteidigen sollen ( P r e s s e ,  Fernsehen, Ra- 
dio etc.)  Auch Staat und Regierung mischen s ich e in  
und unterminieren de  facto und d e  ju re  die  Tarifauto- 
nomie,  d ie  s i e  gleichzeitig f ü r  heilia e rk lä ren .  

Unter diesen Bedingungen spie l te  s ich a i e  Tarifbewe- 
gung im öffentlichen Dienst ab. Während in  den ver- 
gangenen Jahren die  IG-Metall Vor re i t e r  bei  den Ta- 
rifbewegungen war ,  schoben IG-Metall und Gesamt- 
meta11 dieses  Mal d e r  ÖTV d ie  Schr i t tmacherrol le  
zu,  indem s i e  die  Termine entsprechend verzöger ten.  
Die Regierung wurde s o  von Anfang a n  in d ie  Tarif- 
Verhandlungen auch a l l e r  anderen Industriezweige 
hineingezogen. Denn d iese  werden sich i m  allgemei- 
nen nach der d o r t  gesetzten Marge richten. 
Daß die  Gewerkschaft ÖTV die  Vorrei terrol le  spiele] 
durf te ,  beruht darauf, daß diese  Gewerkschaft die 
Arbei ter  und Angestellten in  den öffentlichen Betrie- 
ben besonders fes t  im Griff hat. Dementsprechend 
w a r  d ie  Strategie d e r  ÖTV "Geheimnis" d e r  Führung, 
d ie  Mitglieder wurden nur  in  Anweisungen zu Aktio- 
nen aufgefordert. Die  Gewerkschaftsführung war  von 
Anfang a n  darauf bedacht, d ie  Kontrolle über die  
Streikaktionen in ihren Händen zu behalten. Sie  muß- 
t e  a b e r  e r fahren ,  daß dennoch die  Streikenden - ein- 
mal  in  Aktion - selbst  begannen, eigene ttberlegun- 
gen anzustellen undhi t ia t ive  zu  entfalten. Das  führ- 
te bei den Tarifpartnern zu dem Entschluß, d ie  Tar i f  
bewegung möglichst schnell  zu beenden. 

Auf wei tere  Fragen z u r  Entwicklunq d e r  Tarifpolitik 
werden wir  i m  Zusammenhang m i t  den anstehenden 
Tariibewegungen MetalVChemie in kommenden Ar- 
tikeln näher eingehen. 

)i 

Ausbesserungswerk Bremen 

WIE SICH DIE HALTUNG DER KOLLEGEN VERÄNDERTE 

D e r  öffentliche Dienst, Bahn una Post, d ie  diesmal  
den Vorrei ter  machten, konnten es s ich nicht erlau- 
ben, mi t  7 ,5  bis 9,5 % zufrieden zu sein ,  wo doch 
schon d ie  eisenschaffende Industrie im Herbst mi t  
11,5 % ohne Tra ra  abgeschlossen hatte. Die Eisen- 
bahnergewerkschaft hat in  d e r  Nachkriegszeit  s e h r  
selten zu Kampfmaßnahmen aufgerufen. Die Kolle- 
gen bei d e r  Bahn ver t rauen auf d ie  Sicherheit  i h r e s  
Arbeitsplatzes. Um s o  g rößer  w a r  ih r  Erstaunen, 
a l s  s i e  die Forderungen d e r  Gewerkschaften mi t  
15 % und 300 DM Urlaubsgeld hörten.  Die  erste Re- 
aktion war:  d a s  werden w i r  n ie  oder  nur  ganz 
schwer  bekommen, d.h. wir  müßten darum kämpfen. 
Bei e ine r  Umfrage über  Kampfmaßnahmen war  d a s  
Ernnbnis "fifti-fifti". ~ r i f a n ~ s  re ichten die  Meinun- 
gen von Bejahung bis Verneinung . Nach eingehenden 
Diskussionen über d a s ,  was  auf uns zukommt, ge- 



wann dann in  verhältnismäßig k u r z e r  Zei t  d i e  Meinung 
f ü r  St re ik  die  Oberhand. 

Die  anfangs s t a r k  di f ferenzier te  Meinung über  den 
zu fordernden Betrag vereinheit l ichte s i c h  schnell ,  
a l s  die Bundestagsabgeordneten i h r e  Diäten um 40 % 
ohne irgendeinen Widerstand erhöhten.  Die  gestie-  
genen Rechnungen f ü r  Gas ,  Wasser  und Elektrizität  
a b  1. Januar ,  d ie  d e r  Heizungskosten bei den Woh- 
nungsbaugesellschaften u.a. trugen i h r  Teil dazu 
bei. Angesichts d e r  vorgenommenen und d e r  noch 
zu erwar tenden Verteuerungen wurde dann laut,  . da8  
inan s ich  mit  15 % nicht m e h r  zufrieden geben würde,  
wenn jetzt d ie  Forderungen aufgestell t  werden soll-  
ten. 

Als d ie  Gewerkschaft  d a s  Regierungsangebot ablehn- 
t e ,  hatte s i e  nun die  volle Unterstützung d e r  Kolle- 
gen. In den Diskussionen tauchte die  Möglichkeit ei- 
n e r  Urabstimmung auf,  und da kam dann nur  e ine  
Meinung zum Ausdruck: Wir l a s s e n  u n s e r e  Gewerk- 
schaf t  nicht im Stich! 

Nachdem einige Tage unklare Meldungen über  e ine  
eigene Kundgebung d e r  Eisenbahner im Betrieb um- 
herliefen,  drang erst in d e r  Frühstückspause d e s  
4. Februar  zu den Kollegen durch,  daß zu Feierabend 
auf dem Marktplatz (Bremen) e ine  offizielle gemein- 
s a m e  Kundgebung von ÖTV, Post und Bahn durchge- 
führ t  werden sollte. Die  Kollegen machtem 1/2 Stun- 
d e  f rüher  (unbezahlt) Schluß. tiber 400 Kollegen 
nahmen an d e r  Kundgebung a m  Parlamentsgebäude, 
zu de r  etwa 2000 Arbei ter  und Angestellte gekommen 
waren. teil. 

üTV Hamburg 

\rERTRAUENSLEUTEVERSAMMLUNG DER 
vom 31.1.1974 i m  GEWERKSCHAFTSHAUS 

Verglichen m i t  d e r  letzten Ver t rauensleuteversamm- 
lung d e r  ÖTV fiel  d iese  durch  e ine  hohe Zahl von 
Teilnehmern (ca .  700 - looo Teilnehmer) durch ver-  
schä r f t e  Eingangskontrollen, Einsatz a l l e r  verfügba- 
r en  Funktionäre und die  organisa tor isch eingeplante 

Brötchen werden für  uns  a l l e  t eu re r" )  , wozu d e r  
Vorstand keine  Stellungnahme abgab. Weiterhin wur- 
d e  d e r  Vorstand nochmals  auf d a s  gesamte  Forde- 
rungspaket (auch Urlaubsgeld) festgenagelt ,  was 
mi t  Worten bestätigt  wurde.  

Die  Streikbereitschaft  d e r  großen Zahl d e r  Vertrau- 
ensleute  wurde s i ch tba r  a m  großen Beifall f ü r  a l l e  
Beiträge (zumeis t  d e s  Vors tandes ) ,  d i e  s ich  auf 
d ie  Durchführung von Kampfmaßnahmen bezogen. 
Einige s t rafende Worte d e s  Vorstandes f ü r  die unge- 
r ech te  Massenpresse  waren d e r  Abgesang d e r  Dis- 
kussion. Es folgten einige prakt ische Anweisungen 
f ü r  d i e  Urabstimmung. ("Ordnungsgemäßer Bei- 
t rag .  Wer noch nicht in  d e r  ÖTV i s t ,  so l l  schnell  
e in t re ten!  Diese  und jene Gruppen dürfen nicht an  
d e r  Urabstimmung teilnehmen" e tc ) .  

Allgemeine Krit ik an d e r  Politik d e r  Gewerkschafts- 
fiihrung wurde i m  Gegensatz z u r  letzten Vertrauens- 
leutesitzung nicht oder  nur  schwach entwickelt,d. h. 
d i e  sozia ldemokrat ische Gewerkschafts-  (Bezirks-) 
Leitung blieb z iemlich ungeschoren. Stimmung: p r o  
SPD. 

Gesundheitsbereich Westberlin 

Während d e r  Verhandlungen d e r  ÖTV-Leitung mi t  
dem öffentlichen Arbeitgeber wurden in f a s t  al len 
Ber l iner  Krankenanstalten auf Betriebsversammlun- 
gen "lokale Streikleitungen gewählt". S ie  hatten die  
Aufgabe, 1. in den Krankenanstalten die  Urabstim- 
mungen durchzuführen, 2. Streikversammlungen zu 
organis ieren und 3. eventuelle punktuelle St re iks  
in  d iesen Betrieben vorzubereiten.  

Am 2. Streiktag t r a fen  s i c h  die  Mitgl ix ier  d e r  lo- 
kalen Streikleitungen fas t  sämt l i che r  west-berliner 
Krankenanstalten im Klinikum Steglitz. (Im Gesund- 
hei tsbere ich wurde nicht ges t re ik t ) .  Durch den Be- 
r i ch t  d e r  lokalen Streikleitungen wurde bekannt, daß 
d e r  Anteil d e r  Ja-Stimmen bei d e r  1. Urabstimmung 
d i e  den Streik i m  öffentlichen Dienst  wollten, unge- 
f ä h r  9 1  % betragen hatte.Etwa 60 % d e r  eingeschrie- 
benen Gewerkschaftsmitglieder hatten s i c b  an d e r  
1. Urnhrtimmnnnn hptpilint 
~ ~ - 

2 -------Xu- 

Begrenzung d e r  Diskussion auf höchstens 30 Minuten 
auf .Bezirksstellenleiter  Russ oab  s i ch  wortradikal:  Die  lokalen Streikleitungen gaben a n ,  daß s i ch  wäh- 
- ~~ ~ - 
"In diesem System i s t  d e r  Lohnabhängige ja nie ge- 
gen Lohnabbau geschützt". Ansonsten a b e r  war  er 
darauf bedacht, d ie  Sache schnell  h inter  s i ch  zu brin- 
gen. Die  Versammlung zeigte s i ch  dann unsicher ,  
wenn s i e  Diskussionsabwiegelungen hinnahm und s ich 
nicht dagegen wehrte ("Je tz t  noch e in  Redner und 
dann gehen wir  zu den praktischen Fragen über . .  ..'I) 

Zur  Diskussion: 

Die Forderung nach einem allgemeinen Stre ik  wurde 
einmal gestell t ,  jedoch mit  dem Hinweis auf die 
Kostenfrage (Streikgelder spa ren!  ) vom Vorstand 
ziemlich schnell  vom Tisch gebracht.  

Groß war  dagegen die  Unterstützung f ü r  die Forde- 
rung e ines  Kollegen, d ie  Prozentforderungen zugun- 
s ten  von Festgeldforderungen abzuschaffen ("Die 

rend  d e s  noch andauernden Stre iks  d ie  Zahl d e r  SE 
werkschaftl ich organis ier ten  durch Eintri t te le icht  
erhöht habe. ( D e r  Anteil gewerkschaftlich organi- 
s i e r t e r  Kollegen a n  d e r  Gesamtzahl d e r  im west- 
be r l ine r  Gesundheitsbereich beschäftigten beträgt 
schätzungsweise 28 %) . 
Die ve r sammel ten  Mitglieder d e r  Streikleitungen 
beschlossen,  den aktiven Stre ik  d e r  BVG-Kollqen 
(Ber l iner  Verkehrsgesel lschaf t )  durch e ine  Demon- 
s t rakt ion zu unterstützen,  Die  Streikleitiinqen be- 
r ichte ten,  daß auf den am 1. und 2. Streiktag statt-  
gefundenen Streikversammlungen von den anwesen- 
den Kollegen d e r  s t a r k e  Wunsch geäußer t  worden sei, 
i h r e  Solidarität  m i t  den streikenden Kollegen d e r  
BVG , einiger  ßez i rksämte r  usw . durch e ine  Demon- 
s t r a t ion  kenntlich zu machen,  a l lerdings  unter d e r  



Voraussetzung, daß die  zentra le  Gewerkschafts- 
leitung d e r  ÖTV in  West-Berlin dem zust imme.  Die 
Versammlung d e r  Streikleitungen beschloß - zumal 
d ie  Streikleitung des  Klinikum Steglitz bekannt ge- 
ben konnte, daß am folgenden 3. Streiktag e ine  ge- 
meinsame Demonstration d e r  BVG-Kollegen und 
d e r  Kollegen im Gesundheitsbereich auf zentralen 
Beschluß stattfinden sol le ,  was durch einen so fo r t  
unternommenen Telefonanruf von d e r  ÖTV-Gewerk- 
schaftsführung entschieden abgestri t ten wurde,  - 
die  Frage d e r  Demonstration durch Verlegung d e r  
Sitzung ins  zentra le  ÖTV-Gewerkschaftshaus in  d e r  
Joachimsthalers t raße dor t  zu klären.  Ers t  dann wol- 
l e  man einen gemeinsamen Beschluß fassen.  

Die Funktionäre d e r  zentralen Gewerkschaftsführung 
waren durch die in ihren eigenen Fuchsbau verlegte 
Versammlung völlig überrascht .  Das  e r s t e ,  was die 
lokalen Streikleitungen zu hören b e k m e n ,  w a r ,  daß 
s i e  g a r  keine Streikleitung se ien,  denn in ihrem 
Bereich würde ja garnicht "aktiv" gestreikt .  Die  
Frage d e r  von den lokalen Streikleitungen vorge- 

schlagenen Demonstration wu-de von den Funktionä- 
r e n  durch die  Anweisung gelös t ,  nach Hause zu ge- 
hen und d a s  abzuwarten, was man i m  Interesse  d e r  
Mitglieder Gutes zu tun bere i t  s e i .  Und außerdem - 
eine  Demonstration zu diesem Zeitpunkt s e i  das  
falscheste, was  man machen könne. Die  Unterre- 
dung wurde bald s o  hitzig, daß e s  zu Rempeleien 
zwischen Funktionären und Mitgliedern d e r  Streik- 
leitungen kam,  wobei d ie  Kollegen d e r  Streikleitun- 
gen durchaus die  Bedrängten waren. Schließlich 
drohten die  Funktionäre den ve r sammel ten  Kollegen, 
wenn s i e  nicht schleunigst d a s  Gewerkschaftshaus 
ver l ießen,  d ie  Polizei zu rufen. In d i e s e r  Atmosphä- 
re konnte die Frage de r  Demonstration nicht gelöst  
werden, weshalb die  versammelten Streikleitungen 
d e r  west-berliner Krankenanstalten das  Gewerk- 
schaftshaus verließen. 

In d e r  2. Urabstimmung über d ie  Annahme d e s  Ver- 
handlungsergebnisses sprachen s ich von den im Ge- 
sundheitsbereich Beschäftigten 75 - 80 % gegen d a s  
Ergebnis aus.  

Chemietarifrunde 1974 in Nordrhein 
EIN KOLLEGE CC1:REIBT UNS EINE KURZE VORWEGEI$&CHÄTZLTNG 
DER CHEMIE-LOHNRUNDE IK NORDRHEIN-WESTFALEN 

Nachdem die  ÖTVam 13.2.74 ihren Tar i fver t rag 
unter "Dach und Fach" hat ,  spekulieren natürlich 
auch die  in  d e r  chemischen Industrie Beschäftigten, 
was  s i e  s o  erwar te t .  

Wenn man von den beiden "Tarifparteien" ausgeht 
(Arbeitgeberverband - Gewerkschaft Chemie,Papier 
Keramik) ,  und weiß, daß die  Gewerkschaft  d e r  Ka- 
pitalseite nur  etwas abrinqen kann, d a  d iese  ja 
nichts freiwillig gibt  (nicht einmal d ie  "freiwillige 
übertarif l iche Leistung"), i s t  e s  bei e ine r  Vorweg- 
einschätzung notwendig, d a s  Vorgehen innerhalb 
d e r  Gewerkschaft zu beobachten. Nachdem im letzten 
J a h r  d ie  Tarifkommissionsmitglieder m i t  viel Mühe 
von den Vertrauensleuten gewählt worden und auch 
f ü r  die Tarifrunde 1973 mit  e ine r  entsprechenden 
Forderung versehen worden s ind,  könnte man er- 
warten,  daß die  Vertrauensleute f ü r  d i e  Runde 1971 
ebenfalls e ine  Forderung aufstellen. 

Nachdem nun die Aufstellung d e r  Forderung erfolg- 
r e i c h  verhinder t  worden i s t ,  konnte d e r  Bezirkslei- 
ter und Tarifkommissionsvorsitzende von Nordrkein- 
Walter Gläsner ,  behaupten, daß die  durch die  Ölkri- 
se verunsicherten Ver t rauensleute  doch angehalten 
werden müssen,  endlich Forderungen aufzustellen! ! 
- da sonst  d i e  Tarifkommission s i ch  nicht in d e r  
Lage s i eh t ,  Forderungen aufzustellen,  d ie  d e r  Basis 
entsprechen. 

Was s teckt  a b e r  in Wirklichkeit h inter  d iese r  Tak- 
t i e r e r e i ,  d ie  man  hat  machen können, weil d ie  Ver- 
trauensleute zwar  in  d e r  Satzung d e r  IG Chemie, 
Papier,  Keramik veranker t  s ind,  nicht abe r  bei den 
Mitgliedern und keine lange Erfahrung haben. 

Die  Bürokratie versucht  m i t  d i e s e r  Taktik, i h r e  eige- 
n e  Vorstellung von Tarifhöhe und A r t  d e r  Verhand- 
lung durchzusetzen.  Das  zeigt  s ich  d a r a n ,  daß Be- 
z i rks le i ter  Walter Gläsner  schon Tarifvorstellunqen 

Dieses ist a b e r  ge rade  nur  in  den se l tens ten Fällen 
geschehen (2.8. Verwaltungsstelle Wuppertal a m  
22. Januar  d.J.  ). Bis Ende Februar  hat te  d ie  Mehr- 
zahl d e r  Vertrauensleutekörper oder  Verwaltungs- 
stellen-Vertrauensleutevollkonferenz keine Forde- 
rungen abgesetzt ,  weil durch e ine  geschickte Argu- 
mentation von se i ten  d e r  Sekre tä re  keine Versamm- 
lungen stattgefunden hatten. 

Man behauptete, d ie  unsichere  Lage d e r  Chemie- 
industrie,  hervorgerufen durch die "Ölkrise",  l a s s e  
e s  noch nicht zu ,  schon zu s o  f rühem Zeitpunkt e ine  
Forderung aufzustellen. Wenn a b e r  bedacht wird ,  
daß d e r  Tar i fver t rag schon Ende M ä r z  zu kündigen 
i s t ,  e rweis t  s ich  die  Argumentation d e s  frühen Zeit- 
punkts von se i ten  d e r  Bürokratie a l s  r e i n e r  Hohn. 

in einem schrift l ichen Plan bis  zum J a h r e  1978 unter  
den Hauptamtlichen hat kurs i e ren  lassen.  Weiter 
t ragen s ich  die  Hauptamtlichen mi t  d e r  Vorstellung, 
daß d e r  Tarifvertrag und d e r  Abschluß d e r  ÖTV d e r  
Vor re i t e r  f ü r  den Abschluß d e r  Chemie s ind ,  somit  
d ie  Verhandlungen am grünen Tisch geführt  werden 
können. 

Somit  i s t  auch d e r  le tz te  s t a r k  hervorgehobene Satz  
im "Bunsenbrenner" ( e ine r  vom Bezirksvorstaiid 
herausgegebenen Betriebszeitung f ü r  d ie  Beschäftig- 
ten d e r  Bayer AG mi t  e ine r  Auflage von mehre ren  
Zehntausend) zu vers tehen:  "Am Ende e ines  solchen 
Spieles könnte leicht d ie  'Englische Krankheit '  
stehen.". Hier  warnt  a lso  d e r  Vorstand vor  Aus- 
einandersetzungen im Betrieb. 
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